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PREDIGT ZUM 33 . SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 15. NOVEMBER 2015 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„IN ALLEM GEDENKE DER LETZTEN DINGE, UND DU WIRST IN EWIGKEIT 
NICHT SÜNDIGEN“
Das Evangelium und die (erste) Lesung führen uns fünf bedeutsame Ereignisse vor Augen, die die Zukunft der Welt, die Zukunft des Universums, bestimmen. Das Evangeli-um spricht von dem Untergang der Welt, von der Wiederkunft Christi und von der Samm-lung der Erlösten, die (erste) Lesung, die dem Buch Daniel entnommen ist, spricht von der Auferstehung der Toten und von dem Endgericht.

Die allermeisten Menschen denken heute nicht gern an die Zukunft, sie vermeiden es, an sie zu denken, weil sie sich vor ihr fürchten, vor allem deshalb, weil die Zukunft sie mit ihrem Tod konfrontiert, den heute viele nicht mehr als einen Neuanfang verstehen, wie es stets die Überzeugung der Christenheit gewesen ist, sondern als das endgültige Ende oder als das Nichts. Viele glauben nicht mehr an die fünf bedeutsamen Ereignisse, die uns das Evangelium und die (erste) Lesung des heutigen Sonntags vor Augen führen, die einerseits unendlich viel Trost in sich bergen, die uns dann allerdings andererseits auch unerbittlich fordern und in Dienst nehmen. 

Eine Folge der Hoffnungslosigkeit im Angesicht des Todes ist die, dass jedes Jahr in un-serem Land mehr als 10000 in den Tod fliehen, um dem Tod zu entfliehen. Ihre Zahl ist größer als die Zahl der Verkehrstoten. Sehr groß ist auch die Zahl derer, die ihrem Leben ein Ende machen möchten, wenn sie nicht mehr ein noch aus wissen, und vielleicht größer noch ist die Zahl derer, die sich ihrer entledigen möchten, weil sie ihnen zur Last fallen. Unsere neue Gesetzgebung kommt dem entgegen. Hier haben wir das merkwürdi-ge Paradox, dass die Hirten sich mit der Politik verbünden - viele von ihnen jedenfalls -, währenddessen die Politik das Wirken der Kirche immer mehr untergräbt, speziell unter Einfluss des „Neuen Zeitalters“.
Der Tod als das endgültige Ende, das ist auch oft die Weltanschauung der Christen, pa-radoxerweise, weil ihr Glaube sich auf die äußere Mitgliedschaft in der Kirche reduziert hat. Sie haben sich schon seit geraumer Zeit in ihrer Lebensform der Welt angepasst, und nun sind sie dabei, diese Anpassung für ihr Denken nachzuholen. Der Unglaube und die Diesseitigkeit machen sich bei uns zuerst breit in unserem äußeren Leben, dann be-mächtigen sie sich auch unseres Denkens.
So ist es verständlich, wenn viele, auch wenn sie zur Kirche gehören und sich als Chri-sten verstehen wollen, nicht gern an die Zukunft denken und die Augen und Ohren vor ihr verschließen. Wenn wir hingegen an die Botschaft der Kirche glauben, eine Bot-schaft, die nicht von Menschen erdacht ist, die Gott uns gegeben hat, so wissen wir: Gott wird einmal kommen in der Gestalt Jesu Christi, um die Welt zu richten und um die Erlösung zu vollenden. Wenn wir an die Botschaft der Kirche glauben, dann wissen wir: Dieses Kommen Gottes entfaltet sich in jenen fünf Ereignissen, von denen die (erste) Lesung und das Evangelium sprechen.

*

Die fünf Ereignisse sagen uns zunächst, dass alles flüchtig und vergänglich ist und dass allein das Wort Gottes und Gott, der Herr, bleiben und dass das bleibt, was uns im Wort Gottes mitgeteilt wird. Alles, was uns natürlicherweise wertvoll und teuer ist, trägt den Stempel der Vergänglichkeit. Und schneller, als wir es erwarten, gehört es der Vergan-genheit an. Wie bald die Zukunft uns erreicht, wie schnell Jahrzehnte zu Ende gehen, das wissen junge Menschen noch nicht, vielleicht mit dem Kopf, aber nicht mit dem Herzen, je älter wir jedoch werden, um so bedrängender erkennen und erfahren wir, wie die Zeit dahineilt. Alles ist flüchtig und vergänglich, nur Gott und die Ewigkeit, sie bleiben. Die Karmelitin Theresa von Avila († 1582), eine der größten Frauengestalten der Kirche – wir verehren sie auch als Kirchenlehrerin –,∫ schreibt: „Nichts soll dich verwirren, nichts dich erschrecken. Alles geht vorbei, Gott allein bleibt derselbe. Die Geduld erreicht alles. Wer Gott hat, dem fehlt nichts: Gott allein genügt“
. Nach dem Tod der Heiligen fand man diese Verse in ihrem Brevier, geniale Aussagen. Sie sind das Motto ihres Lebens und ihres Wirkens gewesen.
Es ist töricht, sich an das zu klammern, das einem doch entrissen wird. Um das einzuse-hen, braucht man nicht besonders tief nachzudenken. Jeder vernünftige Mensch hält sich an das, was bleibt. Wenn wir wirklich überzeugt sind von dem, was bleibt, werden wir uns auch an das binden. Das ist leicht einzusehen als Prinzip, aber in der Realität ist das anders, denn wir müssen glauben an das Wort des Herrn, an das, was nicht vergeht. Wir müssen glauben an die Botschaft des Evangeliums, an die Botschaft der Kirche, an die Botschaft von den fünf Endereignissen. Das ist das Problem. Allein im Glauben kön-nen wir unsere Zukunft annehmen und bewältigen.

Dieser Glaube aber ist schwer in einer Welt der Sünde, in der sich das Böse immer rafﬁ-nierter und erbarmungsloser der Menschen bemächtigt, in der es sie entzweit und in der es sich mit dem unschuldigsten Gesicht artikuliert und fast kontinuierlich seine Herr-schaft aufrichtet. Ich denke hier an die Massenmedien, an die öffentliche Meinung und an die Reklame, mit der wir überschüttet werden. Ich denke an nicht wenige Druckerzeugni-sse, in denen die Botschaft des Evangeliums nicht einmal mehr von denen geglaubt wird, die sie verkündigen sollen und die auch den Anspruch erheben, sie zu verkündi-gen. Das ist ein großes Verhängnis. Zu denken ist hier aber auch an viele, die durch die Kirche zu Macht und Ehre und vor allem auch zu Geld gekommen sind, sich aber dann treulos mit den Mächten dieser Welt verbündet haben, als Priester oder als Laien, die ihre Stellung nicht zum Aufbau der Kirche benutzen, sondern zur ihrer Niederreißung, ungeachtet dessen, dass sie so den Ast gleichsam absägen, auf dem sie sitzen. Allein, immer ist der Teufel dumm und schlau zugleich. Vor allem hat er immer nur den Augen-blick und seinen persönlichen Vorteil im Blick, den Pakt mit dem Bösen, mit dem er irgenwie identisch ist. 
Der Glaube ist schwer in einer Welt der Sünde das ist der eigentliche Grund, weshalb sich viele an das Gegenwärtige halten und die Augen verschließen vor dem Zukünftigen, weshalb sie den Gedanken der Vergänglichkeit verscheuchen und dabei – möglicher-weise – ihre Zukunft für immer verlieren.

Aber selbst wenn wir die Botschaft von den fünf Endereignissen glauben, so bestimmen sie noch nicht unser Leben. Zwischen Wissen und Handeln liegt ein tiefer Graben. Wenn ich etwas als richtig erkannt habe, tue ich es noch lange nicht. Im ersten Buch des Alten Testamentes lesen wir: „Das menschliche Herz ist zum Bösen geneigt von Jugend auf” (Gen 8, 21).

Der Irrtum, der Mensch sei gut oder zumindest neutral, ist heute sehr verbreitet, und es ist schwer, ihn zu korrigieren, besonders bei jungen Menschen. Wenn wir nicht gut sind, dann müssen wir uns nämlich anstrengen, dann können und dürfen wir uns nicht mehr gehen lassen. Gerade das aber wollen wir, das wollen viele. Wir wollen uns gehen la-ssen, viele wollen sich gehen lassen. Darum wehren wir uns, darum wehren sie sich ge-gen eine solche Wahrheit.

Vielfach ist es so: Man strengt sich nicht an, und man will sich nicht anstrengen. Darum kann man es auch nicht. Schon der altgriechische Philosoph Aristoteles hat im 4. vor-christlichen Jahrhundert gesagt: Harfe spielen kann man nur lernen durch Harfe spielen!

Wenn man nicht gelernt hat, sich anzustrengen, so kann man es auch nicht. Das ist auch der eigentliche Grund für die angebliche Überforderung der Jugend, die immer wieder beschworen wird, für die angebliche Überforderung der Jugend in Beruf und Studium. Die kleinste Forderung ist schon eine Überforderung für den, der nie gefordert wurde und der sich nie selber gefordert hat. Darum wehrt man sich gegen Wahrheiten, die An-strengung erfordern, die ernsthaftes Mühen und den Kampf von uns fordern. 
Es ist charakteristisch, dass man auch auf der Bischofssynode in Rom unlängst mit dem Argument der Überforderung die Aufweichung der Prinzipien gefordert hat.
Viele halten sich nicht an das Wort des Herrn, das bleibt, weil sie nicht daran glauben oder weil sie daraus nicht die Folgerungen ziehen wollen für ihr Leben und weil es be-quemer ist, sich an die Tagesparolen zu halten, die einem sagen, dass man ruhig tun soll, was einem gefällt, dass man es ruhig so machen soll, wie es alle machen.

Wenn wir uns an das Bleibende halten, so müssen wir auf Gott hören. Die Botschaft von den Endereignissen entwertet den Augenblick, weil sie ihn relativiert, zugleich gibt sie ihm jedoch gleichsam eine absolute Bedeutung. Der Augenblick geht vorüber, aber zu-gleich hängt von ihm unsere ganze Zukunft ab. In sich ist die Gegenwart nichts, aber im Hinblick auf die Zukunft ist sie alles. Das ist deshalb so, weil die Vollendung der Erlö-sung identisch ist mit dem Endgericht, mit dem endgültigen Urteil über unser Leben und über unsere Ewigkeit.

Gott erwartet von uns, dass wir anders leben, das wir nicht nur im Glauben leben, sondern auch im Glauben leben, dass der Glaube auch fruchtbar wird in unserem Leben. Es gilt, dass wir anders leben, in Selbstbeherrschung und Zucht. Gott fordert uns. Die Gemeinschaft mit ihm in der Ewigkeit erhalten wir nicht gratis.

*
Das Evangelium und die Lesung lehren uns, die Zukunft nicht zu fürchten, in ihr vielmehr das Bleibende zu suchen. Sie lehren uns aber auch, uns von der Zukunft in die Pflicht nehmen zu lassen, an einem jeden Tag.

Viele Probleme unserer Zeit gründen darin, wenn nicht gar alle, dass wir die fünf Ender-eignisse nicht glauben oder nur mit dem Mund bekennen, dass wir in ihnen nicht Gottes Anruf erkennen oder erkennen wollen.

Im Buch Jesus Sirach lesen wir im Alten Testament: „In allem gedenke der letzten Dinge, und du wirst in Ewigkeit nicht sündigen” (Sir 7, 36). Amen.

� http://www.karmelocd.de/geschichte-und-spiritualitaet/gott-nur-genuegt.html 





